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Erste Husumer Periode
1817–1835

Wolken über Land und Meer

Im Sommer auf dem Dei bei Husum: Der Himmel über der Nordsee glänzt

seit heute Morgen, ein blaues Gewölbe ohne Wolken. Die Sonne steht über

Eiderstedt im Süden, die Lu ist klar, der Horizont zieht weit hinten im

Westen einen deutlien Stri über das Wasser. Zu Füßen liegt das Wa.

Auf den Halligen stehen strohgedete Häuser, wie von der War gehoben.

So hat au eodor Storm diese Meereslandsa vom Dei aus gesehen.

An der Westküste von Sleswig-Holstein ist der August der wärmste

Monat. Hier oben, zwisen zwei Meeren, im äußersten Norden

Deutslands, am südlien Rand Dänemarks, folgt die größte Hitze auf den

hösten Sonnenstand. Hier, auf dem Dei, weht aus westlier Ritung

ein kräiger, warmer Wind über die Nordsee, streit über Halligen und

Waenmeer, Salzwiesen und Safe. So hat au Storm den Wind gespürt

und den Meer- und Safgeru in der Nase gehabt.



Wenn der Wind über die Küste weht, bremst ihn das Land, und die von

der Sonne beheizte Erde erwärmt die Lu weiter. Man sieht sie über

windstillen Plätzen, sie flimmert und steigt, und im Steigen kühlt sie

langsam wieder ab: In tausend Meter Höhe entstehen die wunderbaren

Wolken. So hat au Storm die Wolken gesehen.

Landeinwärts von der tiefen Mars liegt höhere, sandige Geest, vom

Dei aus nur ein paar Kilometer ostwärts. Sie liefert no mehr Temperatur,

und die liefert no mehr Turbulenz. Die weißen, si höher und höher

türmenden und quellenden Haufenwolken färben si an der Unterseite

swarz bis blauswarz. Hier sammelt si der Wasserdampf, kurz bevor er

kondensiert. Irgendwann öffnet si irgendwo ein Sleusentor und lässt

Regen auf die Geest fallen. Au das hat Storm so gesehen, wenn er auf der

Geest war: ho oben segelnde Wolkengiganten, Figuren und Bilder,

Raumteiler der Lüe, die Lit und Saen geben und dem Himmel Tiefe.

Dort, an der Unterseite der großen, dunklen Wolken, ist es für den

Segelflieger am besten. Dort kann sein Flugzeug von der Turbulenz

profitieren und stundenlang in der Lu bleiben. Dort oben, glei unter der

dien, dunklen Wolke, wird er getragen von einer aus Sonnenenergie

erriteten, unauörli von unten na oben strömenden Lusäule. Da

oben dreht er seine Kreise und blit aus tausend Meter Höhe hinab.

Da unten ziehen si die gelben Weizenfelder und die grünen

Weidewiesen der Mars bis an den Geestrand. Die Wiesen und Felder sind

große und kleine Retee und liegen da wie mit Lineal auf einem

Zeienbre gezeinet. Auf der Geest wasen Kartoffeln, Mais, Raps und

kleine Wälder. Geest heißt »unfrutbares Land«. Der Begriff stammt aus

dem Altfriesisen und Urgermanisen, in ihm stet no das Wort

»gähnen«, und das bedeutet für die Geest: Sie sperrt das Maul auf und

slut jede Menge Regenwasser. Nirgendwo in Sleswig-Holstein regnet

es so viel wie auf der Geest.

Die Geest ist das verkehrsfreundlie Gelände und eignet si bestens für

den Wegebau. Seit uralter Zeit haben si die Mensen hier ihre Wege

eingeritet, um von Norden na Süden und von Süden na Norden zu

gelangen. Pilger pilgerten na Rom, Viehtreiber trieben ihr Vieh na



Husum und Altona, Krieger kämpen hier ihre Kriege. Und hier und da am

breiten, sandigen Wegesrand lag ein Wirtshaus, das »Utspann« oder

»Nobiskrug«, »Gläserkrug« oder »Carlsburg«, »Petersburg« oder

»Engelsburg« hieß. Das waren logistise Zentren, wo die Viehtreiber ihr

Vieh versorgten, hier vermietete der Wirt Pferd und Wagen, Personal und

Unterkun. Speis und Trank servierten Mägde, die au Verwundete

versorgten, wenn die Kneipe als Lazare gebraut wurde. Hier wurden

seriöse Gesäe verabredet, na Feierabend gab es Bier und Snaps und

Lug und Trug. Bei flaerndem Lit, das »Unslikerzen« aus Rindertalg

spendeten, redeten die Gäste in versiedenen Spraen, sie erzählten

Spukgesiten auf Pladeuts, Pladänis, Hodeuts,

Niederländis, Dänis und Friesis.

Husum liegt am Meer als Brüenkopf der Geest. Wie ein Komet stürzt

si die Stadt in die Nordsee, so mag der Segelflieger es von seiner Warte aus

sehen. Im Süden, glei hinter der Husumer Au, liegt lang und breit die fee,

verkehrs- und kriegsfeindlie Südermars. Nördli von Husum berührt

die Geest no die Nordsee. Am Brüenkopf Husum enden die uralten,

alten und neuen Verkehrsverbindungen, von Norden aus Niebüll und

Tondern, von Nordosten aus Flensburg, von Osten aus Sleswig, von

Südosten aus Rendsburg via Kropp und von Süden aus Tönning und Heide.

Aus der Vogelperspektive sieht man deutli: Vom Zentrum aus, das Markt

und Marienkire markieren, fällt die West-Ost-Ase ins Auge.

Norderstraße und Süderstraße entspringen dem Zentrum, nehmen die

Marienkire, eodor Storms Grab und das St. Jürgensti wie zwisen die

Senkel einer Zuerzange und führen hinaus in alle Ritungen des

östlien Halbkreises.

Nördli und außerhalb des Zentrums steht das Husumer Sloss. Es lag

lange allein wie ein Vorposten, auf Distanz zur Stadt. »Sloss vor Husum«

sagt man seit Jahrhunderten, und dabei wird es bleiben. Südli vom Sloss

und unmielbar am Zentrum beginnt das Hafengebiet mit dem

Binnenhafen. Hier mündet au die Husumer Au. Von einem »Bälein

helle« kann keine Rede sein: Müde, lustlos und grau fließt das Wasser bei

Ebbe aus einem großen Kanalrohr in den Hafensli. Ebbe setzt den



Restaurantdampfer, der hier an der Sirüe liegt, auf Grund, Flut lässt

ihn wieder swimmen. Hier, an der Hafenspitze, hat si die Stadt das neue

Rathaus gebaut. Die Aritektur des Gebäudes und die einbezogene,

denkmalgesützte Slipanlage erinnern an die Wer, die hier stand.

Hinter den beiden neuen Zugbrüen liegt der Außenhafen. Dort geht der

Hafenbetrieb von heute seinen gemäßigten Gang: Fis- und Krabbenfang,

Ausflugsbetrieb für die Insel- und Halligwelt, Küstenmotorsiff-Fahrt.

Segel- und Motoryaten liegen am Kai, kirturmhohe Silos stehen

gegenüber. Die Siffe fahren zur Sleuse hinaus, am Söpfwerk vorbei,

sippern ein Stü Husumer Au abwärts, dann erreien sie über den

Heverstrom, der si wie die verlängerte Husumer Au als Fluss dur das

Waenmeer slängelt, die offene Nordsee.

Einst war Husum eine blühende Handelsstadt, sreibt eodor Storms

Toter Gertrud in ihrem Erinnerungsbu über ihren Vater. Am Anfang

von Husums Gesite standen Mord und Totslag: Aufständise Friesen

erslugen 1252 den dänisen König Abel auf der »Husumbro«, der

Husumer Brüe. Wo lag diese Brüe? Man weiß es nit genau, vielleit

dort, wo heute die Straße, von Mildstedt und Ostenfeld kommend, die

Husumer Mühlenau überquert? König Abel war mit seinen Mannen

plündernd und mordend dur das Friesenland gezogen, nadem er zwei

Jahre zuvor seinen Bruder, König Eri IV. von Dänemark, ermordet hae.

Der Name Husum wird in diesem Bruderzwist-Zusammenhang erstmals

urkundli erwähnt, und damit beginnt au Husums gesriebene

Gesite.

Hundert Jahre später begann die Blütezeit der Stadt. Mit der Sturmflut

von 1362, der »großen Manndränke«, ging die sagenha besungene

Hafenstadt Rungholt unter. Den Volksglauben über diesen im Dunkel der

Gesite liegenden Ort hat Detlev von Liliencron, ein Verehrer Storms und

persönli mit ihm bekannt, befördert mit seinem Gedit »Trutz blanke

Hans«. Der au darin behauptete Reitum Rungholts ist ohne Beweise,

und ins Rei der Fabel gehört die spannende Erzählung vom

goeslästerlien Leben der Bewohner, die zur Strafe von einer Sintflut

heimgesut werden und mit ihrer Stadt untergehen.



Husums große Zeit währte knapp dreihundert Jahre und ließ die Stadt mit

Viehmarkt, Getreide- und Salzhandel und Wirtshäusern blühen und

gedeihen. Vierzig hoseegängige Siffe von Husumer Reedern und mit

Husumer Besatzung befuhren die Meere, kamen mit Kostbarkeiten, Seide,

Spitzen, Porzellan, Tu und Tee zurü. Was nit in Husum selber Käufer

fand, das fuhren die Spediteure auf dem Osenweg weiter na Flensburg,

wo es umgeladen wurde und per Siff weiter in die Ostseeländer gelangte.

1634 wendete die große Sturmflut das Glü, nadem das Sisal son

1615 und 1625 an die Tür gepot hae. Die Insel Strand, Husums

Kornkammer für Brotgetreide und Braugerste, wurde zerstört. Übrig blieben

drei Inselreste: Nordstrand, Pellworm und Nordstrandismoor. So wie die

erste große Manndränke – von hunderausend Toten an der Nordseeküste

ist die Rede – Husums Blütezeit begründete, so nahm die zweite große

Manndränke von 1634 – neuntausend Tote soll es allein in Nordfriesland

gegeben haben –, was die erste gegeben hae. Man häe sie verhindern

können, wenn nit Dei und Deibau während des Dreißigjährigen

Krieges vernalässigt worden wären.

Ist das Meer, die Natur also, herausgefordert worden? Grei das Meer

sisalha in das Wohl und Wehe der Mensen ein? Herrst es über

Leben und Tod? Verlangt das Meer Opfer? Hält es die Mensen im

Glauben, das Gute müsse mit dem Sleten bezahlt werden und das

Unglü folge dem Glü auf dem Fuße, damit si alles die Waage halte wie

Ebbe und Flut? Fragen, die eodor Storm lebenslang auf den Nägeln

brannten und neue aufwarfen, die no mehr brannten: Wer fängt mi auf,

wenn i falle? Wer nimmt mir die Angst vor dem Tod?

Kein Go; denn an einen Go glaubte der Diter nit. Und son gar

nit glaubte er an den gnädigen Go, dessen Gnade dem Mensen

kostenlos in den Soß fällt. Storm glaubte an das Meer und an die Liebe.

Das Meer konnte er sehen, hören, rieen, smeen und fühlen wie die

Liebe. Das Meer war ihm Natur wie die Liebe. Der Natur würde man

irgendwann dur Denken, Forsen und Saffen auf die Slie kommen,

man würde bessere Deie bauen, man würde dann au in Zeiten des

Krieges wasam sein und am ritigen Ort zur ritigen Zeit Deie bauen



und das Meer in Sa halten. Man würde irgendwann hinter die

Geheimnisse von Sonne, Mond und Sternen kommen, überhaupt würden

irgendwann keine offenen Fragen mehr sein. Und die Frage »Gibt es einen

Go, der au ohne Opfer Gutes tut, der also nits als gnädig ist?« würde

dann keine offene mehr sein. Die Antwort würde lauten: Es gibt keinen.

»Lewer duad üs Slaav«

1721 wurde der dänise König Friedri IV. Landesherr. Die für die

Herzogtümer so bedeutsame Herrsa der Goorfer Herzöge war am Ende.

Im September leistete der alte Adel dem neuen Landesherrn auf Sloss

Goorf den Huldigungseid, und der neue König senkte die Steuern. Das kam

gut an. Für die nästen einhundertdreißig Jahre lagen Nordfriesland und

Husum unter dänisem Da und Fa. Wer jetzt das Lit der Welt

erblite, wurde als däniser Staatsbürger geboren.

Die Wirtsa kam in Swung, und man sieht und hört: Tausende Stü

Vieh stehen auf dem Viehmarkt von Husum und weseln den Besitzer.

Mathias Brinkmann, der reie Husumer Zoll- und Slossverwalter, der

au im Hause von Storms Urgroßvater müerlierseits, Joim Christian

Feddersen, verkehrt, geht jeden Abend mit seinem swarzen Diener aus,

um Karten zu spielen. Landvermesser kutsieren mit ihren Messgeräten

übers Land, Walfänger fahren aus mit ihren Walfangsiffen, dänise

Kolonien in der Karibik loen Abenteurer und Gesäsleute. Tisler,

Böer, Stellmaer arbeiten in Stadt und Land an ihrem Handwerk, neue

Deie werden gebaut und tausende Hektar Koogland gewonnen, der

Deivogt ru auf Pladeuts: De ni will diken – mu wiken.

Wenn au Napoleon eine neue, unbekannte Gangart einlegte und am

Rad des Weltgesehens heig drehte, wenn au am Ende seiner Ära der

Staat Dänemark der große Mitverlierer war und (1813) Bankro anmelden

musste, wenn au Wirtsa und Wohlstand auf Talfahrt gingen, so lagen

vor der neuen Zeit des neunzehnten Jahrhunderts trotz Sturmflut, Krieg und



Pest do über fünundert Jahre politise Stabilität in relativer Freiheit,

das heißt in erträglier Abhängigkeit vom Landesherrn.

An der Westküste Sleswig-Holsteins hae es keine Leibeigensa

gegeben wie im Osten des Landes. Einer der Gründe lag im

Selbstbehauptungswillen der Bauern, die ihre Eigenständigkeit in der

verkehrsungünstigen Mars besser bewahren konnten. Ihren Freiheitswillen

braten sie mit dem Spru »Lewer duad üs Slaav« auf den Punkt. Ein

weiterer Grund lag im praktis-vernünigen Toleranzdenken der

regierenden Fürsten, die nur drei wesentlie Anliegen nit aus den Augen

verloren: Steuern und Finanzen, Justiz und Verwaltung, Krieg und Frieden.

So florierten Handel und Wandel, so suf die Wirtsa den Wohlstand,

den die Kunst zu ihrer Entfaltung braut.

Freiheit und Selbstbehauptungswille haben den Grund gelegt, und darum

ist es kein Zufall, dass Sleswig-Holsteins große Persönlikeiten aus Kunst

und Wissensa an der Westküste geboren wurden: die Diter Friedri

Hebbel 1813 in Wesselburen und Klaus Groth 1819 in Heide, der Historiker

und erste deutse Nobelpreisträger für Literatur eodor Mommsen 1817 in

Garding, der Begründer der Soziologie Ferdinand Tönnies 1855 in

Oldenswort. (Heinri und omas Mann aus Lübe bilden die Ausnahme;

aber ihr Herkommen hat ebenfalls zu tun mit jahrhundertelang entwielter

politiser Unabhängigkeit, wirtsalier Stabilität und Freiheit).

Au eodor Storm gehört in die Reihe der großen

Künstlerpersönlikeiten von der sleswig-holsteinisen Westküste. Sein

manmal von Eigensinn na Starrsinn verrüter Kopf war geprägt von

strengem, unnagiebig-rethaberisem Denken, von eisernem

Unabhängigkeitswillen und ibezogenem Freiheitsempfinden. Das konnte

er in den Herzogtümern Sleswig und Holstein, die seit Jahrhunderten

dur den Vertrag von Ripen (1460) »up ewig ungedeelt« verbunden waren

und loer am Zügel des dänisen Staates hingen, ohne Gefahr für seine

berufli-bürgerlie Existenz leben. Zu Ende ging diese alte Zeit mit den

neuen nationalen Ideen des 19. Jahrhunderts, mit den Kriegen, Niederlagen

und Siegen, die um 1850 auf dem Fuße folgten, mit Besatzung und



Unterdrüung. Diese Zeit hat Storm für sein ganzes Leben geprägt, sie hat

ihm das Exil aufgezwungen und die Heimatliebe wa gehalten.

Sonntagskind

Ob der 14. September 1817, Storms Geburtstag, in Husum ein swüler Tag

gewesen ist? Kann gut sein, denn In der Miernatsstunde zwisen dem

14. und 15. September 1817 war ein stark Gewier über Husum, sreibt der

Diter in seinen Erinnerungen »Aus der Jugendzeit«. Entweder hae dieses

Naturereignis seine Ursae in einer von West na Ost durziehenden

Kaltfront – eher unwahrseinli für diese Jahreszeit –, oder es hae si

eingenistet in den tagsüber aufquellenden, größer und größer werdenden

Haufenwolken, die sließli, von Wasser dunkelblau gefärbt, wie gebannt

über der Stadt gestanden haben müssen, möglierweise am oberen

Wolkenrand mit Ambosskopf, der seinen Platz unterm Himmel in neun

Kilometern Höhe hae.

Über allem glänzte der Sternenhimmel mit dem Sommerdreie Wega,

Deneb, Atair. Der zunehmende Mond stand als dünne Siel drei Tage vor

dem ersten Viertel. Die Milstraße zog si vom Südwesthorizont bei

Tönning herkommend steil über den Zenit und den Husumer Marktplatz,

dann legte sie si ho oben ins Kreuz und verswand über das kleine

Olderup hinweg, dem nordöstlien Horizont zu.

Deutli sitbar und beatli ho steht im September das

Sternenviere »Pegasus« und sieht von oben herab. Das geflügelte Ross war

auf seinem Flug zum Olymp zu tief gekommen und hae Bodenberührung.

Kurz darauf sprudelte eine elle hervor, die Unfallstelle wurde zur heiligen

Stäe. Aus dem ellwasser söpfen die Diter immer no ihre Verse,

Pegasus ist das Sinnbild für Diter und Ditung geblieben, er lebt immer

no auf dem Olymp und hae au am 14. September 1817 seine Hand im

Spiel.

Wer jetzt, kurz vor Miernat, als neuer Erdenbürger ins Leben trat, der

wurde geboren im Sternzeien der Jungfrau, mit dem Krebs als



Aszendenten, mit dem Mond im Zeien des Skorpion. Diese

Zeienkombination gilt als »nit sehr vorteilha« und besreibt die

Persönlikeit als stolz, selbstsier, willensstark, hartnäig, gelehrsam,

ernstha und klug, als einen Charakter, der kaum jemals die Vorstellungen

anderer Mensen akzeptiert und bei Kränkung zu heigen Reaktionen

neigt. Der neue Erdenbürger ist leit verletzbar und launis, gleit das

aber mit seiner inneren Weiheit aus. Familie, Haus und Garten sind für

ihn von großer Bedeutung. Die Privatsphäre ist ihm heilig. Kindererziehung

bedenkt er in ungewöhnlier Weise. Gesäsverbindungen pflegt er

intensiv. Mit der Liebe geht er zärtli, phantasievoll und einfallsrei um.

Seine Gefühle sind stark und ständig auf der Sue na Erfüllung. In der

Sexualität zeigt er seine leidensalie Natur. Hier haben Beziehungen,

die nit der Norm entspreen, für ihn einen besonderen Reiz. Seine

Swäen sind: Depression, Angst und Härte. So weit das amtlie

Horoskop.

In Husum war namiags um 15.30 Uhr Howasser, Niedrigwasser

abends um 21.40 Uhr. Nun lief das Wasser also wieder auf zum nästen

Howasser, das am frühen Morgen des 15. September um 3.55 Uhr erwartet

wurde.

Jetzt öffneten die dien blauen Wolken ihre Sleusentore und süeten

das Wasser auf Husums Markt und Straßen; au das Haus »Markt 9«, das

Storms Vater 1816 gekau hae, wurde kräig begossen. Da lag im ersten

Sto, im letzten Zimmer links, Lucie Storm, geborene Woldsen, in Wehen

und brate ihr erstes Kind zur Welt, den Sohn Hans eodor Woldsen

Storm. Der Ehemann und werdende Vater Johann Casimir Storm hae in

seiner Angst um Frau, Wehen und Geburtssmerzen das Weite gesut und

lag irgendwo in der Gasse auf irgendeines Bürgers Kellerluke, sreibt der

Diter in seinen Erinnerungen. Da soll nun der gute Mann gelegen haben,

womögli im Regen? Blitz und Donner über si? Irgendwann wird der

frisgebaene Vater zurügekehrt sein und seinen Sprössling zum ersten

Mal gesehen haben.

Die Namensgebung folgte Vernun, Phantasie und Vätersie: »Hans«, so

hießen immer die erstgeborenen Söhne der Familie Storm, so nennt au der



Diter später seinen Erstgeborenen, der Name »eodor« wurde ledigli

seiner Zierlikeit wegen aus dem Kalender herausgesut. »Woldsen« kam

zu »Storm«, weil der männlie Zweig der Familie Woldsen, der Storms

Muer entstammte, ausgestorben war und der Name erhalten werden sollte.

Im Kirenbu von St. Marien notierte der zuständige Propst Johann

Tyo Hartz (1756–1827) als Taufdatum den 5. November und als

Geburtsdatum: den 15. September zwisen 11 und 12 Uhr nats. Für das

Horoskop spielt dieser eine Tag Untersied keine Rolle. Tierkreiszeien,

Aszendent, Mond bleiben glei.

Meine Muer behauptete – sie müsse es do am besten wissen –

energis den vierzehnten; und der Sohn glaubte der Muer mehr als dem

Propst. Der 14. September war ein Sonntag. eodor Storm war und wollte

Sonntagskind sein, denn Ein Sonntagskind ist immer der Poet, heißt ein Vers

in seinem Gedit »Mären«. So gilt der 14. September als das ritige

Datum. An diesem Tag wird Storms Geburtstag gefeiert.

Herkommen

August Friedri Woldsen (1792–1868), der später Ehrenbürger von Husum

wurde – er hae der Stadt ein Vermögen von 96 000 Talern Reismünze

vermat –, war ein entfernter Verwandter von Storms Muer. Er hat si

1841, na dem Studium der Kirenbüer, zum Herkommen der Woldsen-

Familie srili geäußert.

Seine Aufzeinungen beriten vom ersten auffindbaren Woldsen: Wold

Nommensen (Wold = Wald), geboren in Padela, einem Dorf in der Mars

südli von Husum, das bei der großen Sturmflut von 1634 untergegangen

war. Von Padela ist nits übrig geblieben. Auf den Messtisbläern

(Maßstab 1:25 000) der ersten »Königl. Preuss. Land-Aufnahme von 1878« ist

»Padelas-Hallig« südwestli von Husum aufgedrut, verloren in einem

großen weißen Fle auf der Landkarte. Irgendwo im heutigen Simonsberger

Koog, der erst 1862 gewonnen wurde, haen Kire und Dorf gelegen.

Postadressen wie »Padelahallig« erinnern heute daran.



Wold Nommensen gab seinem Sohn den Vornamen Ingwer und den

Nanamen Woldsen. Diese (patronymise) Methode der Namensbildung

war an Nord- und Ostsee seit Jahrhunderten Sie: Dem Taufnamen des

Sohnes wurde der Vorname des Vaters mit der Endung »sen« (= Sohn)

beigefügt. Ingwer Woldsen gilt als der Stammvater der Woldsens. Er soll bey

der großen Sturmfluth, worin Padelek untergegangen ist, in einer Wiege bei

Arlewa angetrieben seyn, sreibt August Friedri. Das erinnert an das

Sisal des Führers, Propheten und Gesetzgebers Mose, der als Wielkind

in einem Rohrkörben im Nil-Silf ausgesetzt, dann von der Königstoter

gefunden wurde und als Adoptivsohn am ägyptisen Königshof aufwus.

Storm sreibt in seinen Erinnerungen »Aus der Jugendzeit« nits von

»Wiege«, sondern von einem Halligensiff, einem Siff, das für den

Verkehr im flaen Waenmeer geeignet war. So häen die Woldsens si

ans Festland gereet.

Stammvater Ingwer wurde herzoglier Verwalter auf dem Gut

Arlewahof, das unmielbar an der Hastedter Mars und am äußersten

Rande der Geest liegt. Als »Grieshuus« wird dieser Adelshof in Storms

Novelle »Zur Chronik von Grieshuus« (1884) zum zentralen Ort.

Son Ingwer Woldsens Sohn Christian Albret brate es zu Ansehen

und Reitum. Er mate sein Gesä mit »Import/Export«. Die

nafolgenden Woldsens übernahmen das Gesä des Vaters. Was du

ererbt von deinen Vätern hast, erwirb es, um es zu besitzen. Der Satz aus

Goethes »Faust« war damals no nit in der Welt; aber er lag längst in der

Lu.

Ansehen und Wohlstand seinen den Woldsens au Verpflitung und

Ansporn gewesen zu sein. Der Bedeutendste dieses Geslets, sreibt

Storm, war mein Urgroßvater müerlierseits, Senator Friedri Woldsen

(1725–1811), der vor meiner Geburt in Husum verstorben ist; der letzte große

Kaufherr, den die Stadt gehabt hat, der seine Siffe in See hae und zu

Weihnaten einen Marsosen für die Armen slaten ließ. Ruhig und

besonnen, mit einem strengen Zug um den Mund, mit freundlien blauen

Augen und gepudertem Haar, so sieht Storm seinen Urgroßvater auf einem

vergoldeten Medaillon.



Storms Großvater Simon Woldsen (1754–1820) hae nit das

kaufmännise Großtalent geerbt. Stille und Milde kennzeineten sein

Wesen. Sein Vater site ihn auf Bildungsreise na Frankrei, er

übernahm die väterlie Zuerfabrik und wurde Senator in Husum. Er

heiratete Magdalene Feddersen, Storms Großmuer.

Magdalene und ihre Swester Christine waren Töter des ho

geateten Kaufmanns und Senators Joaim Christian Feddersen (1740–

1801). Sein Haus Ee Sirüe/Twiete zeugte vom erwirtsaeten

Wohlstand und von Ansehen. Er war ein Liebhaber und Kenner von

Kupferstien, die in seinem Hause an den Wänden hingen. Hier

versammelte si die »Vereinigte freundsalie Gesellsa«, wenn die

Reihe an ihn als Gastgeber gekommen war. Dann gab es Kaffee und Kuen,

keinen Tee. Abends tranken die Männer Puns, sie sangen Trinklieder wie

am Stammtis; wer aber flute oder unpünktli war, wurde zur Kasse

gebeten für die Armen der Stadt. Muer Elsabe, die Töter Magdalene und

Christine hielten si im Hintergrund.

Storm besreibt dieses Haus und seine Bewohner in den »Zerstreuten

Kapiteln«. Der Garten seiner Urgroßmuer lag abseits an der Husumer Au;

dorthin ging der kleine Storm an Urgroßmuers Hand, sri mit ihr über

mit Museln belegte weiße und weißblaue Gartensteige, saß mit ihr im

Gartenhaus, das von Jelängerjelieber überwasen und über die Au

hinausgebaut worden war. Garten – hier, bei Urgroßmuer Feddersen

(1741–1829), liegt er wie eine erste Familienfundsae in der Stormsen

Chronik; der Garten wurde Storm witig, ja lebensnotwendig. Garten – das

war ihm ein sier tragender Grund und Boden, ein Element, in dem au

der spralie Ausdru seiner Novellen ruhen konnte; dieses Stü Erde

war ein übersaubares Areal, es war Ergebnis menslier Bearbeitung,

also ein Stü Kultur, keine bedrohlie, aotise Wildnis. Der Garten

hae einen Zaun, einen Rahmen, eine Grenze, die ihm maßvolle Größe gab

und gesierte Existenz bot.

Ähnli wie der Garten gehört au das Klavier zu den früh erwähnten

Fundsaen. Im Feddersenhaus stand im Zimmer der Töter ein grün

laiertes Klavier, das war damals no eine große Seltenheit, sreibt



Gertrud Storm. Wie der Garten, so bedeutete au das Klavier für Storm

Heimat, gehörte zum Lebensnotwendigen. Es war das Instrument, mit dem

er seinem Empfinden Ausdru verleihen und darin versinken konnte. Das

Klavier im Feddersenhaus ist au ein Fingerzeig auf Storms musikalise

Veranlagung; vermutli Großmuer Magdalenes Erbteil, die ihrer Toter

Lucie das Musikalise in die Wiege gelegt hae, die wiederum ihrem Sohn

eodor denselben Gefallen tat.

Als Simon Woldsen, Magdalenes Ehemann und Großvater eodor

Storms, 1820 gestorben war und in einem mit swarzem Tu bezogenen

Sarg lag, sagte einer seiner Swiegersöhne, sein weinendes Kind

emporhebend […]: Heule nit, Junge! So sieht ein braver Mann aus, wenn er

gestorben ist. Und der alte Kutser spra gut über seinen ehemaligen

Herrn: Dat is min ol’ Herr; dat weer een guden Mann. Storms Muer, die

jüngste unter den drei Woldsen-Swestern Magdalene (1793–1873), Elsabe

(1795–1873) und Lucie (1797–1879), rief eines Tages, übermannt von der

Erinnerung an ihren Vater, in die Familienrunde: So wie du hat Keiner mi

do geliebt.

Am Lagedei

Eine Reise mit Pferd und Wagen na Westermühlen bei Rendsburg, wo

Storms väterlie Verwandtsa seit Generationen lebte, häe dur die

Südermars über Friedristadt führen können. Das wäre allerdings ein

Umweg gewesen. Man häe hier die Reise zwes eines anderen

Verwandtenbesus in einem hoherrsalien Haus unterbreen

können: Hier lebte »Tante Lene«, Muer Lucies Swester Magdalene, die

mit dem Großkaufmann und Senator Nicolaus Stuhr (1784–1834) verheiratet

war. Stuhr betrieb in Friedristadt eine Ölmühle und Salzsiederei und

handelte mit Essig und Kartoffelbranntwein. Sohn Friedri Gustav (1813–

1880) war Storms gesätzter »Veer Fritz«. In Friedristadt häe man ein

Dampoot besteigen können, man wäre auf der kurvenreien Fluss-Stree



der Eider na Rendsburg gesi, um von dort aus mit der Pferdekutse

na Westermühlen zu gelangen.

Sneller und bequemer war der Weg na Westermühlen über den

südöstli von Husum gelegenen »Lagedei«, der au heute no Geest

und Südermars voneinander trennt, eine über der Marsebene gelegene,

befestigte Straße mit einem unmielbar anliegenden Wassergraben, die die

Südermars gegen das Regenwasser von der Geest sützt.

Wer heute diese smale Chaussee entlang radelt, der hat den weiten

Bli auf Landsa und Himmel wie zu Storms Zeiten: die gemäli

ansteigende Geest mit ihren Kornfeldern im Norden, die tief liegende, flae

Südermars mit den Viehweiden im Süden. Wie zu Storms Zeiten zeigen

si in nördlier Ferne die Kirtürme von Mildstedt und Ostenfeld. Dort,

wo der Lagedei ein paar Kilometer vor Swabstedt die Südermars im

Süden und die Oldersbek-Niederung im Norden hat, sieht man in östlier

Ferne den Wald von Lehmsiek auf einer Geestinsel, an deren südliem

Rand das Städten Swabstedt an der Treene liegt. Hinter dem Wald,

unsitbar, erstret si das »Wilde Moor«, das in Storms Novelle

»Draußen im Heidedorf« eine besondere Rolle spielt. Der Erzähler ist ein

»Amtsvogt«, der einen ungelösten Todesfall aufzuklären hat. Er lässt si in

seiner Dienstkutse in den kleinen Ort am Rande des Wilden Moores

fahren und nimmt seine Ermilungen auf.

Na Swabstedt, das Storm von seinen Reisen aus der Kinderzeit

kannte, das er später auf Dienstfahrten von Husum aus aufsute, verlegt er

den Sauplatz seiner Novellen »Renate« (1877) und »Zur Wald- und

Wasserfreude« (1878). In Swabstedt häe die Treene-Fähre das Stormse

Fuhrwerk übersetzen können und wenige Kilometer weiter östli die Huder

Fähre. Häe man mit der Fresendelfer Fähre die Treene überquert, wäre man

dana dur die Sorgeniederung gefahren, eine swierige Etappe. Im

Winter düren Überswemmungen die Reise ganz unmögli gemat

haben. Man muss annehmen, dass der Kutser den Weg wählte, der je na

Straßen- und Weergegebenheiten der günstigste war. So oder so düre

Storms Reiseweg von Husum na Westermühlen etwa 48 Kilometer lang

gewesen sein.



Zu Storms Jugendzeit waren Sleswig-Holsteins Straßen unbefestigte

Naturwege, sie galten als die miserabelsten in ganz Europa und verliefen, je

na Jahreszeit und Aerbau, mal hier, mal dort; es gab weder Ortssilder

no Wegweiser. Und do wurde hier auf den Reisen ein Faden gesponnen,

ein Faden für das Lebensnetz, an dem Storm sein Leben lang weiter spann:

inspizierte, reparierte, hegte und pflegte.

Vaters Wurzeln

Storms Vater Johann Casimir war der Sohn von Erbpats- und Eigentums-

Müller Hans Storm und der Toter des Pastors Johann Casimir Claus

(genannt Claussen) zu Hohn. Das beritet Storm in seinen Erinnerungen.

Erste Erbpäterin der Wassermühle in Westermühlen war Storms

Ururgroßmuer Margarethe Storm gewesen; sie übernahm den Betrieb 1708,

nadem ihr Ehemann gestorben war. Die »Topographis Militärise

Charte des Herzogtums Holstein (1789–1796)« verzeinet die Stormse

Wassermühle an der Stelle, wo die »Elsdorf Aue« die Dorfstraße von

Westermühlen kreuzt.

Wer auf »Erbpat« wirtsaete, verwaltete staatlies Eigentum. Wenn

dem Staat die Bewirtsaung eigener Grundstüe zu teuer ersien, dann

verpatete er neben Mühlen au Säfereien, Fährbetriebe und

Bauernhöfe. Der Erbpäter zahlte Grundsteuern an den Staat und trug alle

laufenden Kosten. Die Einnahmen gehörten ihm, und er konnte seine

Erbpat weiter vererben.

So blieb die Wind- und Wassermühle von Westermühlen dur Vererbung

in der Storm-Familie. Jeweils der älteste Sohn, der immer Hans hieß,

übernahm den Betrieb. Als eodor Storm geboren wurde, befand si die

Mühle in der Hand seines Großvaters Hans Storm III (1739–1820).

Vater Johann Casimir (1790–1874) war das vierte Kind von Hans Storm III

und seiner Frau Brigia Cäcilia. Um den außergewöhnlien Namen

»Casimir« spann si eine kleine Sauergesite, die Storm am 13.

August 1873 in einem Brief an den Wiener Literaturkritiker Emil Kuh



erzählt. Darin äußert er die Befürtung, sein Urgroßvater, der Pastor

Johann Casimir Claussen aus dem Nabardorf Hohn, sei womögli

polniser Abstammung, und sein ritiger Name sei unbekannt. Zwei

Brüder, 2 polnise Offiziere, seien aus der alten Heimat angereist und häen

si bei einem Besu dur ungeheures Saufen ausgezeinet. Es ist nit

sehr wahrseinli, dass Storm polnise Vorfahren hat. Johann Casimir

Claus wurde am 21. Oktober 1729 in Moringen bei Hannover geboren. Das

wissen wir von Storm selber.

Hinter alledem stet vermutli Storms lebenslange Angst vor der

Vererbung ungünstiger Charakteranlagen. Als er diesen Brief srieb, sah er

womögli vor seinem geistigen Auge die feen Alkoholgestalten, wie er sie

in einem Brief an seinen jugendlien Freund Ferdinand Tönnies (15. Mai

1872) besrieben hae. Ekel und Abseu empfand er, wenn er sah, wie

Mensen si selber und ihre Nästen von »König Alkohol« zu Grunde

riten ließen. In der Novelle »Der Herr Etatsrat« (1880) sildert er voller

Hass und Veratung einen Alkoholiker, den Etatsrat Sternow. Als Storm

den Brief an Emil Kuh verfasste, könnte au die Frage seine Gedanken

begleitet haben, ob die Alkoholsut seines ältesten Sohnes Hans (1848–

1886) etwa der polnisen Verwandtsa entsprungen sei.

Storms Großvater aus Westermühlen war ein kluger, vielseitig

interessierter Müllersmann; ihn besäigten nit nur Wind und Wasser,

die Energielieferanten für den Mühlenbetrieb, sondern au Sonne, Mond

und Sterne, und er wollte wissen, wele Antworten die astronomise

Wissensa geben konnte. Bald fiel ihm der geseite Kopf seines Sohnes

Johann Casimir auf; den site er na der Dorfsule aufs Gymnasium

na Rendsburg, dann weiter auf die Gelehrtensule na Husum. Hier

sloss der Junge Freundsa mit Ernst Esmar (1794–1875), dem späteren

Bürgermeister von Bad Segeberg, der später sein Swager wurde und no

später der Swiegervater seines Sohnes eodor.

Casimir Storm und Ernst Esmar studieren zusammen in Heidelberg

Jura; sie besuen Johann Heinri Voß, den Übersetzer der »Odyssee« und

»Hainbund«-Freund von Esmars Vater, der ihnen dann im Reblaubgange

seines Hauses im Slafro und mit der spitzen Slafmütze, seine lange



Pfeife rauend, entgegenkam – wie mein Vater meinte, ein etwas

griesgrämiger Herr. Na dem Studium in Heidelberg und Kiel besteht

Johann Casimir 1814 sein juristises Examen. Er wird Geritssekretär

beim Amthauptmann von Levetzow in Husum. 1815 lässt er si hier als

Advokat nieder, 1816 heiratet er Lucie Woldsen.

Ein ganzes Wald- und Mühlenidyll sieht eodor Storm, wenn er an

Westermühlen denkt. Es rauste und klapperte in der Wassermühle, die er

si zu seinem Hauptquartier erkoren hae. Bienen summten im Immenhof,

Obstbäume standen im Garten, in der dunklen Küe staunte er, wie

Mödders Marieken den in der Pfanne prasselnden Pfannkuen plötzli

in die Höhe sleuderte. Ein weißes Teegesirr von roten Blumen bemalt

stand im Srank. Er durstreie die nahebei liegenden Wälder, die

Osterham und Mielham und Westerham (Ham=Wald) hießen;

Westermühlen lag miendrin.

Hier betri er ein Stü Landsa, das es in Wirklikeit gar nit gibt,

sondern nur in seiner Vorstellung, die si erinnert. Hier sah i zum ersten

und letzten Mal in meinem Leben eine von den großen smaragdgrünen

Eidesen. Sie saß auf einem Baumstumpf und sah mi wie verzaubert mit

ihren goldnen Augen an, sreibt er weiter an Mörike. Zauber eines

Sommermiags, in dem si die Eidese sonnt. Der Miagsgo verrüt

die Lösung 

ins Rätsel und die Wirklikeit ins Mären. In der Eidese stet der

Sreenszauber des Miagsgoes, sie verwandelt Raum und Zeit zu

imaginären Größen, in denen die Realität glei null und nits ist und die

Vorstellung unendli und alles. Der Eindru, den diese Eidese

hinterlässt, ist darum tief und unvergessli. In seiner Novelle »Im Sloß«,

die er 1861 in Heiligenstadt sreiben wird, sildert er no einmal das

Abenteuer mit der Eidese; fast wörtli überträgt er die Briefpassage in

den Novellentext. Ob Storm si eine Kopie angefertigt hae? Die

smaragdgrüne Eidese verwandelt er in der Novelle in eine glänzend

grüne. Hier wie dort aber steht am Ende die fassungslose Frage na dem

Ort des Gesehens: Wo aber bin i damals denn gewesen?



In Westermühlen soss der junge Storm einen Stor vom Baum

herunter, hier ging i mit des Onkels großem Hund zu Walde und lag dort 

dem Krammetsvogelfang [Waolderdrosseln] ob (siehe in meinen Gediten

›Waldweg‹). Kam dann mein Vater mi abzuholen, so wurde ein

Krammetsvogelsmaus gehalten. Dem Vater, der hier, in Wald und Feld,

namentli als Vogelsteller, eine so anmuthige Jugend verlebt hat, widmet

Storm au ein frühes Gedit (ca. 1840), das mit diesen zwei Versen

beginnt: Die Heimat hier, und hier Dein erster Traum, / Das Mühlrad

raust, es stäubt der Silbersaum.

Abends saß der junge Storm mit seinem Onkel vor dem Haus unter

Lindenbäumen und flot Dohnen (Vogelslingen) aus Weidenzweigen.

Aber Obstgarten, Stallungen, Mühle und Brüe, alles – wenn mi meine

Erinnerung nit trügt – lag unter den Wipfeln ungeheurer Eibäume, wie

i sie nie zuvor zu Haus gesehen hae. Das klingt na Märenwald, na

deutser Romantik und na Eiendorff, den Storm bewunderte und

verehrte, dessen Poesie Storm mien ins Herz traf und der neben Heine

son in meiner Jugend den größten Einfluss auf mi gehabt hat.

Die Hohle Gasse 3

Na dem Tod des Großvaters müerlierseits, Simon Woldsens, (9.

Oktober 1820) zog das Ehepaar Storm im Sommer 1821 mit Sohn eodor

und der inzwisen geborenen Toter Helene (14. Januar 1820 bis 10.

November 1846) in das großelterlie Haus Hohle Gasse 3. Das zweistöige

Gebäude ist bis heute erhalten, und wenn man davor steht und es vergleit

mit einem farbigen Bild auf einer alten Porzellanmalerei, dann fehlt heute

nur der in Ritung Hafen unpassend angefügte südlie Seitenflügel, der

unter das Da des Hauses kam und damit die Aritektur ins Siefe und

Unförmige rüte. Hier war die Toreinfahrt, und hinter den zwei Fenstern

rets daneben ritete si Johann Casimir die Anwaltskanzlei ein, seine

alte dunkle Advokatenhöhle, so sreibt Storm in einem Brief an Emil Kuh.

Das große, verräuerte Gema, in dem der harte Slag der Wanduhr



pit, so steht es in der Novelle »Unterm Tannenbaum«. Dort saß Vater

Storm den ganzen langen Arbeitstag im langen Gehro bis abends um neun

Uhr, eine goldene Snupabaksdose in ständiger Bereitsa, und der

Sreiber und Sekretär Clausen saß im Zimmer nebenan in Clausens

Comptoir. »De ole Storm«, wie Storms Vater bald respektvoll in Husum

genannt wurde, hat si sein Leben lang weder malen no photographieren

lassen. Erzählt wird von seinem dunklen, vollen, braunen Haar, von seinen

grauen Augen und von seinem kleinen, swälien Körper. Er war ein

Rosenliebhaber und Vogelfreund; in den Arbeitspausen, die er si leistete,

ging er hinaus in den Garten, der hinter dem Haus lag. Da begutatete er

die Rosen und sah na Tauben und Taubenhaus und na Spreen (Staren)

und Spreenkästen.

Er ist ein Mann ohne alle Selbstsut, als Advocat – er war namentli in

Administrativsaen von Bedeutung – von einer keusen Ehrenhaigkeit;

kein gelehrter Jurist, aber berühmt wegen seiner klaren Auffassung der

Salage, sreibt Storm über seinen Vater. Johann Casimir arbeitete in

seinem Advokaten-Beruf lebenslang hart und fleißig, nahm seine Berufs-

und Familienpfliten ernst und erwirtsaete si und den Seinen ein

beträtlies Vermögen. In Husum lebte i gleisam in einer Atmosphäre

ehrenhaer Familientradition, sreibt Storm aus dem Potsdamer Exil.

Seinen eodor und Familie hat Vater Johann Casimir, insbesondere in

den entbehrungsreien Jahren der Emigration, immer wieder unterstützt

und besenkt. Ähnli wie die Woldsen-Vorfahren seiner Frau Lucie fühlte

au er si dem öffentlien Wohl verpflitet. Im Frühjahr 1836 wurde er

bei der erstmals im Herzogtum Sleswig stafindenden Wahl zur

Ständevertretung als Husumer Abgeordneter gewählt. In diesem neuen

Parlament war er einer von zwei Sekretären der Ständeversammlung in

Sleswig und gehörte somit zum Präsidium.

Diese erste und au die folgenden Wahlen haen no wenig mit

Demokratie zu tun. Sie waren weder geheim no srili, sondern

öffentli und mündli. Gewählt wurde per Zuruf. Das Wahlret blieb auf

Männer und auf große Steuerzahler besränkt. Als gut verdienender

Advokat und »Koogsreiber«, der für die Vermilung und Ausarbeitung



von Patverträgen einträglie Honorare kassierte, gehörte Vater Storm zu 

den größten Steuerzahlern der Stadt. Johann Casimir wurde 1840 zum 

»Rier vom Danebrog« dur den dänisen König berufen, und darauf war

er stolz.

In die Gesite Nordfrieslands ging Storms Vater ein, weil er si 1842

in der Ständeversammlung weigerte, die erste in däniser Sprae

gehaltene Rede zu protokollieren. Diesen Traditionsbru wollte und konnte

er nit akzeptieren, und er zeigte Zivilcourage. Das kam son immer gut

an. Er war in den kräigsten Zeiten seines Wirkens der angesehenste Mann

in Stadt und Land, sreibt Storm no drei Jahrzehnte später an Emil Kuh.

Das war der tütige und retsaffene Anwalt Johann Casimir Storm

dur seine Geradheit und Standfestigkeit, seine Treue zu eigenen

Überzeugungen, sein Empfinden für Tradition in Familie und Gesellsa

und überlieferte Ordnung. Dazu gehörten au sein Herzogtum Sleswig

und der dänise König, sein oberster Landesherr. Dazu gehörte au seine

deutse Sprae. Der nationale Wind, der zu seiner Zeit au in und um

Husum her-

um immer kräiger blies, sied Dänises und Deutses, das lange

friedli nebeneinanderher gelebt hae. Deuts fühlende Sleswig-

Holsteiner betonten nun immer mehr das Deutse, so wie dänis fühlende

Sleswig-Holsteiner immer mehr das Dänise betonten. Als im März 1848

die Husumer Suljugend mit diesem Zweizeiler dur die Straßen zog:

Rits, rats, rideldum, / De Frisärlers bringt de Dänen um!, da war

Johann Casimir sierli froh, wenn er in seiner dunklen Advokatenhöhle

redlier Arbeit nagehen konnte. Als im Oktober 1849 Husumer Bürger

gegen die »Landesverwaltung als eine ungesetzlie Gewalt« srili

protestierten, hat Johann Casimir nit untersrieben, Sohn eodor aber

steht da zu Bue mit »Woldsen-Storm, Advokat« unter dem

Protestsreiben der zweihundertvierundfünfzig Unterzeinenden. Johann

Casimir sreibt anderthalb Jahrzehnte später an seinen Sohn: Von einem

Kriege erhoffe i nits, fürte aber na den bisherigen Erfahrungen alles.



Die Familie

Für Johann Casimir stand die Familie ganz oben an. Au da musste alles

seine Ordnung haben. Vater Storm kommt im Rübli des Sohnes nit gut

weg, denn er hat uns und seiner so sehr geliebten Frau do omals weh

getan. Na dem Gesetz war Johann Casimir als Familienoberhaupt so etwas

wie ein Disziplinarvorgesetzter für Ehefrau, Kinder und Gesinde. Er dure

von ihnen Folgsamkeit verlangen und seine Untertanen bestrafen und

begnadigen. Mit dem Eheverspreen gab die Ehefrau alle Rete in die

Hand des Ehemannes. Sie diente dem Mann, und alles, was sie tat, tat sie in

seinem Aurag. Au die Kinder musste sie im Sinne des Vaters erziehen.

Sein Erziehungsret sloss au die Berufswahl für die Kinder ein. Wer

nit hören wollte, den konnte er mit dem Sto – Waffen waren

ausdrüli verboten – fühlen lassen.

Wie aber sah die Wirklikeit in Johann Casimirs Familie aus? Sier ist

ihm mal die Hand »ausgerutst«, denn er hae ein jähzorniges

Temperament, das au Erbteil seines Sohnes eodor werden sollte. Storm

beklagt, sein Vater sei ein Mann ohne jeden Humor gewesen. Hier dürfen

Zweifel angebrat sein, denn Vater Storm verfügte sehr wohl über eine

gewisse Portion Hintersinn und Humor. Wenn er seinen Geburtstag am 26.

April im Familienkreis feierte, war er an diesem Tage immer besonders

heiter, sreibt die Enkelin Gertrud Storm. Die Geburtstagsgesellsa

verzehrte einen Puter, den ein Freund des Großvaters jedes Jahr von der

Insel Nordstrand site; den beiliegenden Begleitbrief begann der

gebefreudige Mann stets mit den Worten »Anbei ein Huhn«. Das war für

Vater Storm immer Stoff für vergnüglie Stunden.

Er war nit gefühllos, aber er mote si nit von seinen Gefühlen

überwältigen lassen. Das gesah hin und wieder do, wie eines Abends:

Beim Abendessen brate der alte Mann bewegten Herzens einen

Trinkspru auf Kinder und Eltern aus […]. Dabei übermannte ihn die

Rührung so, dass er die Tränen nit zurüzuhalten vermote. Sein Sohn

eodor setzte si ans Klavier und begann zu spielen, um die Rührung zu

verdeen.



I entsinne mi nit, sreibt Storm über seine Eltern, daß i derzeit

jemals von ihnen umarmt oder gar geküßt worden. Gleizeitig aber erklärt

er: Wir im Norden gehen überhaupt nit o über den Händedru hinaus.

Das klingt, als wenn er si selber den Zurühaltenden und Sparsamen

zugeordnet häe. In Wahrheit ist körperlie Nähe Storm lebenslang witig

gewesen. Er fühlte si snell abgewiesen und gekränkt. Menslie Zu-

und Abwendung registrierte er bis zuletzt überempfindli, hypoondris.

Er beklagt über fehlende Elternnähe. Für Umarmen und Küssen, Smusen

und Streieln verteilt er die Note »mangelha«. Ist aber tatsäli alles

mangelha gewesen? Das darf bezweifelt werden.

Natürli ging die Silderung der Kindheitserinnerungen an den Wiener

Literaturkritiker Emil Kuh dur einen Filter: Emil Kuh braute

biographises Material, um über Storm sreiben und veröffentlien zu

können, er war die Instanz, von der aus Storms Informationen den Weg ins

Publikum antraten. Au die anderen Bilder, die Storm über Eltern und

Kindheit entwir, sind dur versiedene Filter gegangen: der Erfahrung

und des Alters, der Stimmung und der Poesie. Sie sind in versiedenen

Farben gemalt, das Spektrum ist breit und bunt. Einzeln auf die Goldwaage

legen sollte man Storms Worte nit. Insgesamt aber bieten sie Hinweise auf

Charakter und Persönlikeit, auf den »eten«, »authentisen« Storm.

Aufslussrei und bedeutsam sind die Briefe an seine Freunde, an Vater

und Muer, besonders aber die Briefe an seine Frau Constanze und an seine

Kinder. Hier bringt er si ohne stilisiertes Interesse selber zur Sprae, hier

finden 

wir den bis auf die Seele entkleideten und bis aufs Blut gepeinigten Storm,

und man hört heraus: An ihm zerrten narzisstise Kräe, die ihn zwisen

Selbstherrlikeit und Selbstanklage, Herrssut und Demutsgeste,

Todesangst und Lebensfreude swanken ließen. In diesem Swanken

reagierte er besitzergreifend, konnte Mensen, die ihm nahestanden, nit

loslassen, er reagierte überempfindli, wenn er Widerstand fühlte. Dass

diese für Storm arakteristisen Persönlikeitsmerkmale au Ausdru

in seinem Werk fanden, ergab si zwangsläufig. Poesie, so srieb er am 9.


